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Die Geſchwiſter. 
Roman von Jeanne Mairel 
P) Gortſetzung) 
enn Camillo ſo ſchreibt, wie er ſpricht, wird er ſpäter ein? 
Meiſter werden,“ ſagte Durien ſich. Was ihm aber be— 
ſonders auffiel, das war der ungeheuere Fortſchritt, wel 
chen der Geiſt des jungen Mannes während der Monate der Ein— 


ſamkeit und des Nachdenkens gemacht hatte. Wenn vom moraliſchen 
Standpunkte aus dieſe Einſamkeit nicht ſehr geſund geweſen war, jo | 


hatte fie in geiſtiger Hin⸗ 
ſicht den jungen Mann 
ganz merkwürdiggereift. 
Während Camillo Re⸗ 
chenſchaft darüber ab⸗ 
legte, welchen Eindruck 
ſeine Lektüre auf ihn ge⸗ 
macht, erwies er ſich als 
ein ſehr origineller, fei— 
ner Kritiker; er betrach 
tete es zwar ſelbſt kaum, 
da er nicht Gelegenheit 
hatte, Paralellen zu 
ziehen; er glaubte, daß 
alle Welt ſo leſe, wie 
er es gethan und wußte 
nicht, daß man heut 
zutage die Bücher nur 
durchfliege. 

„Bereiten Sie mir ein 
Vergnügen; ich bin die 
Garküchen⸗Exiſtenz mü⸗ 
de geworden und lebe 
nun in meinem kleinen 
Heim, nehme wie ein 
ruhiger Staatsbürger 
meine Mahlzeiten zu 
mir. Teilen Sie heute 
mein Mittagsbrot; iſt 
es zu wenig, jo kaun 
meine Haushälterin für 
einen kleinen Zuſchuß 
ſorgen. Ich mache in 
einfacher Aufrichtigkeit 
dieſen Vorſchlag, wollen 
Sie darauf eingehen? 
Sie intereſſieren mich, 
ja Sie intereſſieren mich 
in ungewöhnlichem Ma⸗ 
ße und ich möchte nicht, 
daß Sie mir wieder ent⸗ 


N 
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an dieſem ſchönen Abend ſo manchen Spaziergängern begegnete, 
warf der künftige große Mann ſieghafte Blicke um ſich; er fühlte, 
daß der Triumph nicht mehr weit ſei, er atmete den Duft desſelben 
mit Wonne ein; von feinſter Empfänglichkeit für die geringfügigſten 

Eindrücke beſeelt, ging er mit ungeheurer Leichtigkeit von der trojt- 
| loſeſten Verzweiflung zu einer geradezu tollen Zuverſicht über; er 
ſah nicht nur die Hilfe, welche ihm der Mann bieten ſollte, dem zu 
gefallen er ſich alle Mühe gab, ſondern auch ſchon den Tag, an wel⸗ 
chem er ſolcher Hilfe nicht mehr bedürfen würde; da derſelbe aber 
noch nicht gekommen war, befleißigte er ſich der höchſten Liebens- 
würdigkeit gegen ſeinen 
Beſchützer, machte er ſich 
noch jünger, als er in 
Wirklichkeit war, veran⸗ 
laßte er Durieu, auch 
von ſich ſelbſt zu ſpre⸗ 
chen, ihm von ſeinen 
Anfängen zu erzählen, 
behandelte er ihn mit 
einer ſchülerhaftenHoch⸗ 
achtung, welche jenem 
wohlgefiel, übertrieb er 
die Bedeutung des Jour 
naliſten in der Pariſer 
Welt, that aber dies 
alles mit einer Feinheit, 
welche nichts von der 
groben Schmeichelei an 
ſich hatte, die den ver⸗ 
nünftigen Mann gewiß 
peinlich berührt haben 
würde. — 

Durieu wohnte in der 
Nähe der Trinité, Rue 
de la Tour des Dames, 
einer Straße, in welcher 
wenige Spaziergänger 
und noch weniger Wa⸗ 
gen ſich zeigten; es war 
ein Stadtviertel, in dem 
man noch einzelne ſchöne 
Gärten und ſtille, wür⸗ 
devoll daliegendePaläſte 
fand — ein Stadtviertel, 
das dem Treiben der gro⸗ 
ßen Welt ſehr nahe war, 
ohne ſelbſt durch dieſes 
berührt zu werden und 
in welchesallerLärm nur 
gedämpft hineinklang; 
das ganze Erdgeſchoß 


des Baues hatte ein 


ſchlüpfen. Heute habe ich 
weder einen Leitartikel 
zu ſchreiben, noch eine 
Premiere zu beſprechen, 
habe folglich Zeit, Ih⸗ 
nen zuzuhören und Ih⸗ 
nen zu antworten.“ 
Camillo ließ ſich leicht 
bereden; während erüber 


Tiſchler inne, jener Teil 
des Gebäudes, welchen 
Durieu bewohnte, befand 
ſich am Ende eines lan- 
gen Hofes und bot die 
Ausſicht nach einem gro» 
ßen ſchönen Garten, in 
dem nie eine Menſchen⸗ 
ſeele fich zeigte; Durien 


die Straße und über die um Stammtiſch. (Mit Text) laune beufelbe feinen 


Plätze dahinſchritt und 


| 


Garten, die Spatzen kaunteu ihn und kamen zugweiſe dahergeflogen, 
um die Broſamen ſeiner Mahlzeiten zu verzehren. 
Seine Wohnung beſtand nur aus einem großen Maler -Atelier, 


welches er ſich als Bibliothek eingerichtet — dann aus einem 


kleinen Schlafzimmer und aus einer Küche — die Wände des Ate⸗ 
liers waren bis zu ihrer halben Höhe mit Bücherregalen verſehen, 
oberhalb derſelben bemerkte man allerhand Waffen, ein paar Kupfer⸗ 
ſtiche, einige Skizzen und allerhand Vorhangdraperien, aber die 
Bücher blieben doch die Beherrſcher des Raumes, ſie belagerten 
Tiſche und Stühle, ja ſie wußten ſich zur großen Verzweiflung der 
braven Thereſe überall Platz zu verſchaffen, und dieſe verſtand nicht, 
wie es ihr möglich ſein ſolle, unter der maßloſen Unordnung des 
Schriftſtellers mit Beſen und Staubtuch zu hantieren. Trotz dieſer 
Unordnung aber mußte man den Raum gemütlich finden, er war 
weit und geräumig, dabei ſehr hoch; okientaliſche Teppiche be⸗ 
deckten den Fußboden, niedere Fauteuils luden dazu ein, ſich zu 
behaglicher Plauderſtunde in denſelben bequem zu machen, in dem 
monumentalen Kamin brannte ein luſtiges Holzfeuer. 

Camillo bemerkte mit ſeinem feinen Künſtlerauge all dieſe kleinen 
Einzelheiten; mit naiver Bewunderung rief er: „Sollte ich jemals 
eine ſolche Klauſe beſitzen, wie Sie es nennen, dann wollte ich 
glücklich ſein gleich einem Gott!“ 

„Pah, der Tag wird kommen, an dem Sie von der Höhe Ihres 
Ruhmes herab auf mein beſcheidenes Heim niederblicken werden — 
aber gehen wir zu Tiſch, es ſcheint, daß der Speiſezettel halbwegs 
annehmbar iſt, und ich habe Hunger!“ 

Der Abend ſchritt vor und die beiden Männer ſaßen noch im— 
mer, die Füße am Kamin wärmend, plaudernd da. Nach beendeter 
Mahlzeit hatte Durieu dem jungen Manne den Weg gewieſen, 
welchen er einschlagen ſolle. Der Patron, das heißt, der Chef— 
redakteur des „Bourdon,“ jener außergewöhnliche Mann, der mehr— 
mals falliert hatte, ſich dann immer wieder weißzuwaſchen ver⸗ 
ſtand und jetzt auf dem beſten Wege war, ſich dank ſeinem Blatte 
wieder ein Vermögen zu machen, hatte eine Serie kleiner, kurzer, 
ſehr friſch und flott geſchriebener Novellen herausgegeben, welche 
die Neugierde der Leſer reizten und die auch jetzt noch in dem Blatte 
veröffentlicht wurden. Durien machte ſich anheiſchig, eine Novelle 
Camillos vorzulegen, und mit der Klugheit eines Mannes, der 
den Geſchmack des Publikums kennt, gab er dem jungen Manne 
einige genaue Andeutungen, ohne damit ſeine Originalität ſchä⸗ 
digen zu wollen; gerade dieſe war es, welche er herausgefühlt und 
durch die er eines Erfolges ſicher ſein zu können glaubte. 

„Ich möchte Sie nicht den Journalismus berufsmäßig betreiben 
ſehen,“ erklärte er mit Nachdruck, „es würde Ihnen nicht ſchwer ſein, 
auf dieſem Wege einen Erfolg zu erzielen, aber ich wünſche Ihnen 
denſelben nicht. Allerdings hat mein Handwerk ſeine guten wie 
ſeine böſen Seiten, aber es iſt in Ihrem Alter immer gefährlich, 
man findet ſich leicht in demſelben zurecht, aber man rutſcht auch 
aus, oder man fällt; es giebt eine große Anzahl ſtreng ehrenhafter 
Leute in demſelben, an deren Stolz und Rechtsgefühl ſich nicht 
rütteln läßt, aber man findet auch ſehr viele Meuſchen unter den 
Journaliſten, die ſich außerordentlich laxer Grundſätze erfreuen. 
Der Journalismus iſt ein offenſtehendes Handwerk, man braucht 
kein Diplom aufzuweiſen, um dieſe Bahn betreten zu können — 
man braucht nur Glück, etwas Talent und ungeheure Sicherheit 
des Auftretens. Das Talent läßt ſich auch durch außergewöhnliche 
Unverſchämtheit, durch ein freches Mundwerk erſetzen. In der jetzigen 
Zeit des Reportertums, der perſönlichen Protektionsgeſchichten, der 
böswilligen Klatſchſucht, kann man auf dieſem Wege ſehr weit 
kommen, kann man ſich mit Kreuzern den Ruhm verdienen. Durch 
viele Kreuzer läßt ſich aber auch, gerade wie mit dem Golde, all 
das erſtehen, was die Menſchen in Verſuchung führt. Dieſer und 
jener Journaliſt, welchen ich Ihnen neunen könnte, führt ein großes 
Haus, läßt vielfach von ſich reden, beſitzt einen ungeheuren Einfluß, 
ſo zwar, daß Künſtler in ſein Haus gehen, um vor ſeinen Gäſten 
zu ſingen und Komödie zu ſpielen, daß Maler ihre Bilder oder 
Skizzen ihm ſchicken, damit er die Wände ſeiner Wohnung damit 
behänge, und ich habe mich oft beluſtigt, in den Zeitungen dann 
die der Sendung entſprechende Kritik zu leſen; ſolche Fehler gegen 
den guten Geſchmack zählen gar nicht mehr. Sie werden begreifen, 
wie derartige Erfolge dazu geeignet ſind, dem Journaliſten⸗Anfänger 
den Kopf zu verdrehen. Vom geiſtigen Standpunkte aus iſt derlei 
von abſoluter Immoralität, und denkt man mit Würde und Stolz 
darüber nach, ſo kann man es auch nur verdammen. 

Einen Augenblick ſagte ſich Camillo, daß Durieu ſich vielleicht 
vor ſeiner Konkurrenz fürchte, aber unmittelbar darauf ſchämte 
er ſich dieſes ſeines Ideenganges, während Durieu, ſichtlich mit 
Gedanken beſchäftigt, laut lachte. 

„Aber ein Journaliſt gleich Ihnen,“ rief der junge Mann, „iſt 
im Gegenteil dazu geſchaffen, um den Wunſch rege werden zu laſſen, 
an Ihrer Seite zu kämpfen!“ 

„Mein Gott, ich!“ Durieu warf die Cigarre weg, lehnte ſich 
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4.— 
in ſeinen Fauteuil zurück und verharrte eine Zeitlang ſchweigend 
und in Gedanken verſunken. „Mein Gott, bei mir iſt es etwas 
anderes, ich bin mit fünfundzwanzig Jahren Journaliſt geworden, 
weil ich zu der Ueberzeugung kam, daß ich nie das werden könne, 
was ich zu ſein geträumt. Dort in meinen Schubfächern habe ich 
Theaterſtücke fir und fertig zur Aufführung bereit, ſorgfältig ab⸗ 
geſchrieben. Dann liegen auch Pläne für andere Stücke da und 
einzelne fertige Scenen. Sie müſſen wiſſen, daß ich derlei ver⸗ 
trauliche Mitteilungen nicht aller Welt mache; es iſt die ſchmerz⸗ 
liche Seite meines Lebens — es giebt Maler, welche von Bildern 
träumen, die ſie unfähig ſind, zu ſchaffen, und zuweilen ſind gerade 
ſolche Künſtler mehr wert, als die Farbenklexer, welche Erfolg 
aufzuweiſen haben; ihr Leben iſt aber trotzdem eine Hölle, ich habe 
mich ſelbſt dazu verdammt, ein Rattenfänger zu ſein; ich fällte 
über mich ſelbſt das Urteil und habe es nicht notwendig gehabt, 
von der Entſcheidung der Theater⸗Direktoren abzuhängen; meine 
kleinen Arbeiten haben hübſche Scenen aufzuweiſen, wenn auch die 
großen nicht viel bedeuten, aber mein Flug iſt zu kurz — ein 
echtes und rechtes Theaterſtück muß doch anders gemacht werden. 
Die Studien, welche ich machte, ermöglichten es mir, ein tüchtiger 
Kritiker zu werden; meine Berufsgenoſſen behaupten, daß ich zu 
nachſichtig ſei — das kommt eben daher, weil ich die Stücke, welche 
vor mir aufgeführt werden, mit jenen armen, kleinen Dingern ver⸗ 
gleiche, die ich einſt ſelbſt geſchrieben und die nun im ewigen Schlafe 
ruhen. Ich wage es nicht, ſehr ſtreng zu ſein, die Autoren werden 
niemals wiſſen, welchem Umſtande ſie meine Milde zu danken 
haben. Als ich über mich ſelbſt das Urteil fällte, ſtand ich vor 
einer ziemlich peinlichen Situation; ich hatte geglaubt, auf ein 
kleines Vermögen zählen zu dürfen, eine Tante warf mir eine jähr⸗ 
liche Rente aus und hatte mich — in dieſem Glauben wurde ich 
großgezogen — zu ihrem Univerſalerben eingeſetzt; bei ihrem Tode 
fand ſich irgend eine quälende geſetzliche Klauſel, durch die ein end⸗ 
loſer Prozeß unvermeidlich wurde — er währt noch immer — ſo⸗ 
bald ein Punkt aufgeklärt iſt, geht irgend eine neue, peinliche Si⸗ 
tuation aus einem anderen, bis nun ſcheinbar nebenſächlichen Um⸗ 
ſtande hervor. Ich bin endlich ſoweit gekommen, daß ich mich 
nicht weiter mit dieſer Angelegenheit befaſſe. Wenn ich jenen Pro⸗ 
zeß gewinne, ſo wird das ganze Vermögen, um welches es ſich in 
dieſer Geſchichte handelt, den gierigen Händen der Leute des Ge⸗ 
ſetzes zufallen. Leben mußte ich aber inzwiſchen und ſo wurde ich 
denn in unſerer guten Stadt Limoges Journaliſt. Meine Arbeit 
am 16. Mai, Sie erinnern ſich damals, hatte von ſich reden ge⸗ 
macht; mein Landsmann Combes-Villaret, welcher zu jener Zeit 
daran dachte, den „Bourdon“ zu gründen, entführte mich nach der 
Porzellanſtadt. Der Verſuch iſt geglückt. Der Meiſter, welcher 


ein modernes, tüchtiges, republikaniſches Blatt gründen wollte, be⸗ 


hält mich als Blitzableiter der Ehrlichkeit bei ſich; ich habe einen 
guten Ruf und dieſer mehr noch als das geringe Talent, welches 
ich vielleicht beſitze, wird mir zu hohem Preiſe bezahlt. Ich kann 
freimütig ſprechen und man weiß, daß ich nie mich zu einer Zeile 
herbeilaſſen werde, über die ich zu erröten habe — das dauert 
eben, ſo lange es geht — ſo ſchwindet das Leben dahin; in einigen 
Jahren, wenn die Mode der ernſthaft zu nehmenden Artikel ver— 


flogen ſein wird, oder wenn ich an den Mühen und Drangſalen 


meines Berufes geſtorben bin — denn er iſt hart, dieſer Beruf, 
man darf ſich da keinen Illuſionen hingeben — was bleibt dann 
noch von dem beſchwärzten Papiere übrig? Wer wird ſich meiner 
Namensunterſchrift entſinnen, über die das Auge der Zeitungs⸗ 
Abonnenten jetzt beinahe täglich gleichgültig dahinſchweift? Sie iſt 
vom Winde verweht und doch enthalten ſolch loſe Blätter, welche 
täglich von den großen Pariſer Zeitungen verſchlungen werden — 
ich bitte Sie, zu glauben, daß ich nicht von meinen loſen Blättern 
ſprechen will — ſehr häufig mehr Talent, mehr geiſtreiche Ge- 
danken, mehr Tiefe, als manches dickleibige Buch mit ſonorem 
Titel, das wir ſorgfältig in die Regale unſerer Bücherkäſten ein- 
reihen. Wer aber wird ſich in einigen Jahren, in einigen Monden 
deſſen entſinnen? Ein Journaliſt ſtirbt — ſeine Zeitgenoſſen wid⸗ 
men ihm vielleicht den Nachruf, von ihm zu ſagen: „Der Mann 
hat Talent gehabt“. Wie aber ſoll dieſes, des Morgens in der Zei⸗ 
tung veröffentlichte Talent, das des Abends wieder verſchwindet, 
feſtgehalten werden? Wie kann man die Gaben feſthalten, welche 
gleich den Eintagsfliegen nach kurzer Lebensdauer dahinſchwinden? 
Und doch — nein, nein, mein junger Freund, benützen Sie den 
Journalismus, wenn es ſein muß, um das große Publikum mit 
Ihrem Namen vertraut zu machen, aber befaſſen Sie ſich nicht 
eingehend mit demſelben, zerſplittern Sie Ihr Talent, deſſen Sie 
ziemlich viel beſitzen, nicht in Seifenblaſen — es iſt zu traurig!“ 

Eine Woche ſpäter brachte Camillo ſeinem wohlwollenden Freunde 
eine kleine, friſche, naive, nach dem Lande duftende, lebendig ge⸗ 
ſchriebene Erzählung, ganz in jenem Stile und mit jener natür⸗ 
lichen Einfachheit, welche der junge Autor mit Geſchick zu hand⸗ 
haben verſtand. Durieu lächelte, als er dieſelbe las. 
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die gewöhnlich 
Beſter! 
ſo will 


„Gut, unſere Abonnenten werden ſtaunen, ſie, 
jo ganz andere Koft erhalten — es iſt ausgezeichnet, mein 
Und wenn ich Ihnen das nicht ſofort zum Abdruck bringe, 
ich nicht Jean Durien heißen!“ Be. 

Die kleine Erzählung erſchien wirklich, und als Camillo ſeinen 
Namen am Schluſſe derſelben gedruckt ſah, genoß er einen Augen⸗ 
blick des reinſten Glückes; er konnte ſich mit der langſamen Poſt⸗ 
beförderung nicht zufriedenſtellen und ſendete Luiſen eine Depeſche, 
für welche er ſeinen letzten Heller verausgabte; alücklicherweiſe er- 
hielt der Neuling als Bezahlung für ſeine Novelle die namhafte 
Summe von fünfzig Franes und Durien teilte ihm überdies mit, daß 
die kleine Arbeit außerordentlich gut gefallen habe und er nur von 
neuem zu beginnen brauche, um der Abnahme gewiß ſein zu können. 

Camillo Devrilliers hatte den Fuß auf die erſte Stufe der 
Ruhmesleiter geſtellt, er wußte jetzt, daß er bis zur Höhe empor⸗ 
klimmen werde, jene zurückſchlagend, die den Verſuch machen würden, 


ihn zu verdrängen. 2 


5. 

In Sanet Lucas ſtrich die Zeit eintönig und langſam dahin, 
die Fabrik friſtete kümmerlich ihr Daſein. 

Luiſe lernte es nach und nach, eine gewiſſe Leidenſchaft für den 
Kampf zu bekommen, ſie verſuchte es, ihre Lebenskraft dem alten, 
dahinſiechenden Hauſe einzuflößen, das in ihren Augen weit mehr 
repräſentierte, als ihre Unabhängigkeit, nämlich diejenige ihres 
Bruders, des „großen Mannes“ der Zukunft. In der erſten Zeit 
gelang es ihr, dem Handel einen gewiſſen Aufſchwung zu per⸗ 
leihen; die Beſtellungen wurden ein wenig reichlicher, die Ein- 
nahmen gewährten etwas größere Befriedigung; aber dieſer Erfolg 
hatte keine rechte Dauer, konnte dieſelbe nicht haben. Die Exiſtenz⸗ 
bedingungen wurden täglich ungünſtiger, die Konkurrenz war immer 
mehr und mehr zu befürchten. Luiſe ging, als ſie dies ſah, in 
den ohnehin ſchon beſcheidenen Preiſen immer mehr herab, man 
fabrizierte in größeren Mengen; aber es war alles doch nur eine 
trügeriſche Thätigkeit, und am Jahresſchluſſe erwieſen ſich die Re⸗ 
ſultate um gar nichts beſſer. i i 5 

Dann kam Perdriel eines Tages, um ihr mitzuteilen, daß der 
bedeutendſte Ofen der Fabrik zur Ruine werde. Die ſich ſteigernde 
Produktion, welche eine Folge der herabgeſetzten Breite war, vor 
denen Perdriel ſtets gewarnt hatte, nützte das Material zu ſehr 
ab; man hatte nachgebeſſert, ſo lange es ging; nun mußte man 
nen bauen; es handelte ſich da mindeſtens um die Summe von 
tauſend Francs, man mußte auch noch andere Dinge renovieren 
und bedurfte einen Ofen mehr, kurzum, wenn man nicht zwölf⸗ bis 
fünfzehnhundert Fraues zur Verausgabung hätte, würde es am 
beſten ſein, die Fabrik zu ſchließen. 2 F B 

Perdriel erklärte dieſe Dinge, ging in alle möglichen Einzelheiten 
ein, machte jeine Berechnungen und fühlte ſich bei alledem ſo unbe⸗ 
haglich wie ein Mann, der noch irgend etwas auf dem Herzen hat. 

„Im Grunde genommen, Fräulein, brauchen Sie wegen einer 
ſo geringen Summe ja doch nicht in Verlegenheit zu ſein: ich weiß 
recht gut, daß die Fabrik ſeit drei Jahren — ich geſtehe es ganz 
offen — mehr einträgt, als ich für möglich gehalten; es hat uns 
alle ermutigt, Sie von aller Gottesfrühe an, 
zu ſehen, die Männer überwachend, den Fraue 
da und dort an d 
offen ausſprechen, daß ich nie gedacht hätte, ein SHE, 
dazu ein wirkliches Fräulein, könne ſo tapfer ſein! = 
meinen, Sie hätten ſeit fünfzehn Jahren die Fabrik geleitet. 
ich rede da den hellſten Unſinn. Damals 
der Bube, kurzum —“ e 

u „ 0 
Luise mit trüben Lucheln, „und ich kann Sie verſichern, daß ich es 
dankbar anerkenne, iſt es doch leicht, Ihre Zuſtimmung zu erlangen!“ 

„Und bei alledem, wie wenig geben Sie für ſich ſelbſt aus 
nichts, oder wenigſtens beinahe nichts! Glauben Sie etwa, die 
alte Hortenſe plaudere nicht? Das Gemüſe⸗ des kleinen Gärtchens, 
die Eier Ihrer Hühner, ı ein T de 
eine alte = er iſt alles, was Sie verzehren. Die Alte ißt 
auch nichts; was Ihre Kleider anbelangt, obzwar ſie immer nett 
und ſauber ſind, brauchen Sie deren nicht mehr, als höchſtens zwei 
im Jahr — das genügt Ihnen — und ſo müſſen Sie denn in einem 
Wollſtrumpfe ganz hübſche Erſparniſſe haben. Verzeihen Sie, Fräu⸗ 
fein, das verdrießt fie, aber bei Gott, ich würde mein letztes Hemd 
dafür hergeben, die Fabrik zu retten!“ 5 

Perdriel ließ ſich auf einen Stuhl fallen und betrachtete, die 
Ellbogen auf den Tiſch ſtützend, 5 
Augen glühten im düſteren Feuer, dem Feuer einer wilden, tiefen 
Leidenſchaft, welchem er, ſie wußte das recht gut, ſeine wärmſten 
Neigungen ſogar zum Opfer gebracht haben würde, wenn er über⸗ 
haupt eine Neigung beſeſſen, außer jener für die alte Fabrik: 


n im Maler⸗Atelier 


Man ſollte 


Ein Gedanke durchkrenzte plötzlich das Gehirn des jungen Mäd- | 


chens; wenn ſie beinahe von nichts lebte, ſo mußte er, Perdriel, 


mit bei der Arbeit f u ein 
von ſeinen geſellſchaftlichen Verpflichtungen, als auch von der Ar⸗ 


mein braver Perdriel!“ ſprach 5 * Leber 
der er ſogar heute ſich herabließ, eine Rente anzunehmen, die ihm 


| 


die Ha 1d. Ich kann es jetzt immerhin 
we 8 ein Fräulein, und noch 


Aber 
ſpielten Sie ja noch mit 


hie und da ein Stückchen Selchfleiſch oder 


der ſeit Jahren von noch weniger als nichts lebte, ſich Bedeutendes 
erſpart haben; er hatte ſicherlich alljährlich eine größere Summe 
ſeines Lohnes zur Seite gelegt, wenn er nicht denſelben heimlich 
verausgabt hatte, um irgend einem verborgenen Laſter zu frühnen, 
oder, wenn er nicht in der Zukunft irgend etwas mit dem Gelde 
anſtellen wollte, wovon bis jetzt noch niemand eine Ahnung hatte. 

„Sie wollen wiſſen, Perdriel, ob ich keine Erſparniſſe machte, 
ob ich den Fall nicht vorausgeſehen, welcher ſich mir heute bietet 
und Ihnen, der Sie mir ſo treu ergeben ſind, den ich wie einen 
Verbündeten anſehe, bin ich auch bereit, zu antworten. Es iſt, 
wie Sie wiſſen, vereinbart worden, daß die Einnahmen der Fabrik 
zwiſchen meinem Bruder und mir geteilt werden ſollten; ich brauche 
Ihnen, der Sie alles jo genau kennen, nicht erſt zu jagen, daß 
dieſe Einnahmen ſich von Jahr zu Jahr vermindern, ja beträcht⸗ 
lich vermindern; die Reparaturen, welche wir in den letzten acht⸗ 
zehn Monaten vornehmen ließen, haben auch viel Geld verſchlungen; 
überdies, ſollten die Einnahmen ſich auch verringert haben, ſo 
konnte ich doch nicht zugeben, daß die Summe, welche ich monat- 
lich meinem Bruder ſende, darunter leide!“ 

10 3 würde ich geſchworen haben!“ brummte Perdriel vor 
in. 
„Und Sie hätten ſich nicht getäuſcht!“ 

Luiſe warf bei dieſen Worten das Haupt ſtolz empor, ſo zwar, 
daß der Werkmeiſter ſich keine weitere Bemerkung erlaubte, aber 
in ſeinen Augen brannte ein unheimliches Feuer. Als Luiſe ſah, 
daß Perdriel nichts erwiderte, vielleicht aus Furcht, zu viel zu ſagen, 
fuhr ſie ruhig fort: „Da ich kein Neuling mehr in den Dingen bin, 
welche die Fabrik berühren, bereite ich mich ſchon ſeit langer Zeit 
darauf vor, einen neuen Brennofen zu bauen, habe aber zu dieſem 
Zwecke noch nicht mehr wie fünfhundert Francs beſeitigen können; 
iſt es möglich, noch einige Monate mit dem Bau zu warten?“ 

„Vielleicht, man könnte im ſchlimmſten Falle einen kleineren 
Ofen bauen.“ 

„„Nein, nein, es iſt mir ſchon lieber, daß die Sache gleich ordent⸗ 
lich gemacht werde!“ 

„Gut, dann müſſen wir eben warten!“ 

Und man wartete. 

i Wenn während dieſer drei Jahre die Stellung Luiſens ſich auch 
nicht weſentlich verändert hatte, ſo war mit derjenigen Camillos 
doch eine große Wandlung vorgegangen. Trotz ihrer faſt vollſtän⸗ 
digen Unkenntnis aller Dinge dieſes Lebens, wußte Luiſe, daß der 
Name ihres Bruders endlich bekannt geworden, daß man ſein Lob 
in den Zeitungen verkündete; war ihre Tagesarbeit vollendet, ſo 
beſtand ihr größter Troſt darin, bei dem Schein ihrer kleinen 


Lampe unzähligemale die Artikel zu leſen, welche über den erſten 


Roman Camillos geſchrieben worden waren, die Briefe zu durch⸗ 
blättern, die er ihr geſchrieben, jene Briefe, welche anfangs ſehr 
lang geweſen, in denen das überquellende Glück des jungen Autors 
deutlich zum Ausdruck kam und in welchem er, wie in der Ber⸗ 
gangenheit, der Vertrauten gegenüber, rückhaltlos ſrin Herz aus- 
ſchüttete. Jetzt wurden dieſe Briefe immer ſeltener und ſeltener, 
und wenn auch zärtlich, ſo doch immer kürzer; es gab ſtets Ent⸗ 
ſchuldigungen für ſein langes Schweigen; war er ja doch ſowohl 


beit in Anſpruch genommen; freilich, das ſchien er auch zu ſein, 
da er während drei voller Jahre nur vier Tage hatte finden können, 
die er ihr gewidmet, vier arme, kurze Tage, in denen er nach den 
erſten Ergüſſen ſeiner gewiß aufrichtig gemeinten Zärtlichkeit ihr 
nicht viel zu ſagen gewußt, in denen er ſogar über die alte Fabrik 
ſich luſtig gemacht, die ihm doch während der Lehrzeit, bis er ein 
„großer Mann“ geworden, den Lebensunterhalt geſichert hatte, von 


mit geradezu frommer Gewiſſenhaftigkeit ausgezahlt wurde. Er 
hatte nicht daran gedacht, zu fragen, ob, wie man es vorhergeſehen, 
die Geſchäfte ſchlecht gingen, ob zum Schluſſe eines jeden Jahres 
die Einnahmen ſich nicht verringerten, ob Luiſe ihren eigenen Vor⸗ 
teil nicht zu ſeinen Gunſten ſchädige. 

Das Leben in Paris iſt entſetzlich teuer. Und wenn man Ro⸗ 


manprojekte im Kopfe hat, wenn man perſönliche Romane durch⸗ 


Luiſe; ſeine oftmals rotränderigen 


lebt, von denen Camillo freilich der Schweſter nicht ſprechen konnte, 
die aber eine poetiſche und traumbefangene Stimmung hervorriefen, 
kann man da an die Nutzbarkeit einer Fabrik denken, die Vier⸗ 
kreuzer⸗Teller zu Tage fördert? © 

Zum Schluß feines Beſuches langweilte ſich Camillo ſo ſichtlich, 
legte den Jugendbekannten aus dem Städtchen gegenüber die Un⸗ 
verſchämtheit des jungen berühmten Mannes mit ſolcher Dentlich- 
keit an den Tag, daß Luiſe, trotz ihrer auf die Spitze getriebenen 
Zärtlichkeit, ihn faſt mit Erleichterung ſcheiden ſah. Und er kehrte 
nimmer wieder. 2 3 

Der Brief, den das arme Mädchen am häufigſten las und wieder 
las, war der erſte, welchen er aus Paris an ſie gerichtet hatte. 
In jenem Schreiben hatte Camillo den Erfolg vorausgeahnt, hatte 


er geſchworen, denſelben mit ihr zu teilen, sprach er von einem 
glücklichen Leben zu zweien, von einem hübſchen Neſt, fernab von 
dem Geräuſch der Welt, in dem ſie zuſammen hauſen wollten, er 
arbeitend, ſchöne Werke ſchaffend, in der Ruhe, welche ſie ſo herr⸗ 
lich um ihn aufrecht zu halten verſtand, geſchützt vor den materiellen 
Alltäglichkeiten, die fie alle auf ihre Schultern nehmen wollte. 
Sie hatte ihn für aufrichtig gehalten und ihre ſüßeſten Träume 
gipfelten in einem gemeinſamen geſchwiſterlichen Leben, in welchem 
ſie ſich wechſelſeitig auch die treueſten Freunde ſein wollten. Als 
Camillo der Schweſter ein ſolches Bild vor die Augen gezaubert, 
war er vollkommen aufrichtig geweſen; in ſeiner Unkenntuis des 


Rauſches, den ein raſch errungener Erfolg nur zu häufig mit ſich 
bringt, hatte er wirklich geglaubt, es müſſe ſüß ſein, die Schweſter 
kommen zu laſſen, ſie als bewundernde Vertraute und als Wirt⸗ 
ſchafterin immer um ſich zu haben — nur war ſeit jenem hübſchen 
Traum die Zeit ſo raſch vergangen und er hatte denſelben völlig 
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vergeſſen. Iſt man überdies Herr ſeiner ſelbſt, wenn man in einem 
Alter, in welchem andere kaum die Schule verlaſſen, plötzlich, wenn 
nicht allgemein berühmt, ſo doch ſehr bekannt wird? 

Im übrigen hatte er ein ruhiges Gewiſſen; ſobald er den vollen 
Honorarbetrag ſeines in dem Feuilleton eines großen Blattes ver⸗ 
öffentlichten Romanes erhalten hatte, ſendete er ſeiner Schweſter 
augenblicklich, ohne ſich die Zeit zu laſſen, ſeine Großmut zu be⸗ 
reuen, tauſend Francs; nur telegraphierte er ihr zwei Monate 
ſpäter, in einem Augenblicke großen Geldmangels, daß er um⸗ 
gehend tauſend Franes benötige. Der erſten Einzelheit entſann er 
ſich, die zweite hatte er vergeſſen. Und trotzdem liebte er ſeine 
Schweſter von Herzen; zuweilen, wenn er ſich an alles zurücker⸗ 
innerte, was ſie für ihn gethan, bemächtigte ſich ſeiner grenzen⸗ 
loſe Rührung — eine wahrhaft weiche Künſtlerſtimmung. Eine der 
reizendſten Epiſoden ſeines Romanes, die einen hohen Begriff von 
ſeinem Herzen, von dem Edelmut ſeiner Gefühle verlieh, war offen⸗ 


>> 


bar durch Lulſen inſpirtert. Er war mit ſich ſelbſt zufrieden, weil 
er dieſe Zeilen geſchrieben und ſagte ſich, daß die brüderliche Liebe 
noch nie eine zartere Huldigung gebracht habe. Das war auch 
ſeine Art, ſeine Schulden zu bezahlen, und alle Welt weiß ja, daß 
bezahlte Schuld vergeſſene Schuld iſt. 

Dazu kam noch, daß, dank ſeiner lebhaften Einbildungskraft Ca⸗ 
millo Luiſen in eine Art Romangeſtalt umgewandelt hatte, in eine 
ſehr rührende Geſtalt, die aber doch gar nicht mehr an die ſchlichte, 
anmutige Luiſe erinnerte, an das ausgelaſſene junge Mädchen, 
welches, auf die Gefahr hin, einen Sonnenſtich zu bekommen, aus 
dem Fenſter kletterte, um die reifſten Kirſchen zu pflücken und ſie 
dem geliebten Bruder anzubieten; die Geſtalt, welche ſeine Phan⸗ 
taſie ſich ausgemalt, erinnerte auch in nichts mehr an die ernſt⸗ 
haft gewordene Fabrikantin, welche bemalte Teller auftürmte, Ziffern 
zuſammenſtellte und bei alledem jung und reizend blieb. 

Die Einbildungskraft hatte das Ihre ſo vortrefflich geleiſtet, 
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daß der Romanſchriftſteller ſeiner Schweſter faſt zürnte, weil ſie 
das Werk ſeiner Phantaſie in aller Form zu widerlegen beſtrebt 
war. Sprach er von Luiſen — und Durien hatte ihn von dieſer 
Leidenſchaft nicht heilen können, denn Camillo empfand das drin⸗ 
gende Bedürfnis, nicht nur von ſich ſelbſt, ſondern von allem, was 
ihn berührte, unaufhörlich zu reden — ſo liebte er es, die „faſt 
mütterliche Zärtlichkeit“ Luiſens hervorzuheben. Natürlich dachte 
man, daß die Schweſter mindeſtens um zehn bis fünfzehn Jahre 
älter ſein müſſe als der Bruder. Trotz der Sorgen, trotz der Arbeit 
ſah aber Luiſe, vielleicht dank des regelmäßigen Lebens, welches ſie 
führte, dank der guten Luft in Sanct Lucas, obwohl ſie die Aeltere 
war, jünger aus, als der hübſche Burſche, deſſen Züge ſchon deutlich 
den Stempel eines mehrjährigen Aufenthaltes in Paris an ſich 
trugen, dem man anſah, daß ſeine Zeit nebſt der Arbeit auch den 
weltlichen Zerſtreuungen gewidmet war, daß er nebſtbei nicht unbe⸗ 
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In der reizbaren Stimmung, die Luiſe oftmals an dem Bruder 
bemerkte, die ſie nicht verſtand und unter der ſie litt, ſteckte auch 
ein gut Stück des Künſtlergrolles, der dem Modell zürnt, welches 
dem Bild nicht ähnlich ſieht, das er gerade vollendet. 

Fortſetzung folgt.) 


Marcello Pio, der Maler von Piſa. 
Hiſtoriſche Novelle von Arthur Eugen Simſon 


(Schluß.) 

m nächſten Tage war Piſa Zeuge einer großartigen, rührenden 
H Feierlichkeit. Gegen vier Uhr Nachmittags und als die Hitze 
abzunehmen begann, klangen Glockentöne durch die ganze Stadt. Alle 
Türme der Kirchen und Klöſter der Stadt ſchienen in der Höhe ein 
erhabenes Geſpräch zu führen, in welchem ſilberhelle Stimmen ſich 
mit tiefen Tönen miſchten, wie wenn Kinder mit Männern reden. 


Schneehorn 


Auf dieſes Zeichen ſetzte ſich eine unermeßliche Pr 

a 0 
die ganze Hauptſtraße von Piſa füllte, in e re 
Stadt rachte ihre Huldigung einem Maler dar, um den Tod eines 
Heiligen zu feiern. Wappenherolde ritten voran; ſie trugen ein 
weißes Waffenhemd mit goldenen Sternen geſtickt; ihr himmel⸗ 
blauer Hut war mit Federn beſetzt; die Zügel ihrer Roſſe waren 
weiß und in der Hand hielten ſie eine Art Kommandoſtab. Nach 
ihnen un die Krieger der Stadt, drei Mann hoch; ihre Uniform 
war gr au, halb ſchwarz; doppelte und lange Aermel fielen 
ihnen is unter den Gürtel; ſtatt des Degens führten ſie ein breites 
Meſſer 5 ihre Hellebarden trugen ſie verkehrt. — Dann kamen 
hundert Pi rn ganz in Eiſen gekleidet, jeder mit ſeinem Fähn- 
chen an = Lanze; wie viel Männer, ſo viel verſchiedene Wappen 
oder verſchiedene Deviſen. Alle hatten ihren Schild geſchwärzt zum 
Zeichen der Trauer. — Jedes der Klöſter hatte den größten Teil 
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ſeiner Bewohner zu der Feier geſandt. Die verſchiedenen Büßer⸗ 
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brüderſchaften, die grauen, die weißen, die ſchwarzen, ſtachen grell 
von einander ab; die Franziskaner in bloßen Füßen und die Au⸗ 
guſtiner folgten ihnen. Aber der Ernſt des Zuges wurde durch die 
Anweſenheit der ſchönſten Mädchen Piſas gemildert, weiß gekleidet, 
von langen Schleiern verhüllt, die auf ihrem Haupte von einem 
Kranze weißer Roſen gehalten wurden, ſchritten ſie einzeln einher, 
jede eine weiße, geweihte Kerze tragend. Zwölf von ihnen umgaben 
eine Art Triumphwagen, auf welchem das Gemälde befeſtigt war, 
das die ganze Stadt bewunderte, fie trugen Körbchen mit Blumen⸗ 
blättern, die ſie immer vor dem Bilde herſtreuten, und wenn das 
Werk des Meiſters Marcello vorüberkam, rief das Volk: „Evviva! 
Evviva!“ — Unmittelbar nach dem Gemälde folgten die jungen 
Männer aus den erſten Familien und trugen einen Sarg, der mit 
einem langen, ſchwarzen Sammettuche mit ſilbernen Stickereien 
und Franzen bedeckt war. In dem Sarge ruhte der, welcher ſich 
Marcello nannte. Sein einfaches, härenes Gewand und ſein bleiches 
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Geſicht ſtachen grell von dem Pomp und Glanze dieſes 

denn es war weniger ein Leichen⸗ als ein a a = 
dem Anblicke dieſes kalten Leichnams ſchrie das Volk: „Evviva! 
Ruhm unſerm vielgeliebten Maler!“ — Hinter dem Sarge Schritt 
allein Fra Euſebio, auf deſſen Geſichte man einen ergebenen, aber 
tiefen Schmerz las. Geſchloſſen wurde endlich der Zug durch eine 
große Anzahl Senatoren. In dieſer Ordnung kam er in der Kapelle 
der Auguſtiner an. Das Gemälde wurde über dem Hauptaltar 
aufgehangen und der Leichnam auf einen prachtvollen Katafalk ge⸗ 
bracht, um den herum ein Wald von Kerzen brannte. In einem 
Augenblicke hatte die Menge die Kirche gefüllt und die Wölbungen 
derſelben hallten von dem feierlichen Geſange aus aller Munde 
wieder. Wolken von Weihrauch ſtiegen in durchſichtigen Wirbeln 
empor, durch dieſe Dünſte hindurch geſehen, ſchien das Gemälde 
Leben zu erhalten; die Einſiedler auf demſelben bewegten fich ſchein⸗ 
bar und die heiligen Engelſcharen ſchienen auf die Erde herabzu⸗ 


* 


ſteigen. — Erſt am nächſten Tage ſollte der Maler die Ehre des 
Begräbniſſes erhalten. — 

Die Nacht ſenkte ſich auf die Stadt herab. Die Kirche, aus 
welcher ſich endlich die Neugierigen entfernten, wurde wieder ſtill 
wie gewöhnlich; das helle Licht, das ſie erleuchtete, erloſch allmäh⸗ 
lich; nur die Kerzen um den Katafalk her brannten noch. Neben 
dem Leichnam wachte ein Mönch: der Bruder Euſebio; er hatte 
ſelbſt um dieſe Begünſtigung gebeten. Auf ſeine Kniee geſunken, 
den Kopf von den Händen bedeckt, dachte der Greis an die Nichtig⸗ 
keit aller Dinge in dieſer Welt; er ſah ja da neben ſich den Mann, 
den Unglücklichen, der ſein ganzes Leben nach Ruhm und Ehre 
gedürſtet und dieſe Ehre erſt nach ſeinem Tode gefunden hatte. 
Den Ruhm mit glühendem Wunſche herbeigeſehnt zu haben und 
auf der Schwelle des Tempels desſelben niederſinken zu müſſen! 

Dann wendete der Mönch ſeine Gedanken auf ſich ſelbſt zurück; 
er dankte dem Himmel, daß er ſo bald die Leere des Irdiſchen 
erkannt und ſich bei Zeiten von der frivolen Gemeinſchaft der Men⸗ 
ſchen abgeſondert habe. — Als er ſo in dieſe Gedanken verſunken 
war, wurde ſeine Aufmerkſamkeit durch ein leichtes Geräuſch, einen 
Seufzer, erregt. Er drehte ſich um, ſah aber niemanden in ſeiner 
Nähe, und übrigens war er zu aufgeklärt, als daß er geglaubt 
hätte, dieſes Geräuſch rühre von einer geheimen Macht her. Völlig 
beruhigt, begann der Mönch alſo ſein Gebet von neuem für die 
ewige Ruhe des einzigen Freundes, den er auf der Erde ſich hatte 
erhalten wollen, und nach vielem Beten kam endlich ein Augen⸗ 
blick, in welchem der Greis minder deutlich ſprach, ſein ſchlaf⸗ 
müdes Haupt ſich auf ſeine Bruſt ſenkte und er endlich völlig ein⸗ 
ſchlummerte. Mitten im Schlafe, als die Nacht bereits weit vor⸗ 
gerückt war, ließ ſich ein zweiter Seufzer in der Kirche hören. Der 
Sarg bewegte ſich. Derſenige, welcher darin lag, ſchien wieder 
Bewegung und Leben zu erhalten. Iſt er das wirklich, der ſich 
mit Anſtrengung jetzt aufrichtet, als ſei er noch durch eine mag⸗ 
netiſche Kraft niedergehalten? Haben ſich ſeine ſoeben noch geſchloſ— 
ſenen Augen wieder geöffnet? Spricht nicht der Mund, der zum 
ewigen Schweigen verurteilt zu ſein ſchien, einige undeutliche, zu⸗ 
ſammenhangloſe Worte aus? Ja, er iſt es, er lebt, er atmet, er 
fühlt! Es iſt Marcello wie ſonſt. Einen Augenblick zögerte und 
ſchauderte er; die weite Kirche und, wie in der Erinnerung, ein 
ganzes Leben ſcheinen auf ihm zu laſten. Er möchte aus dem Sarge 
herausſteigen und hat doch nicht den Mut dazu; in dieſem feierlichen 
Augenblicke einer Art Auferſtehung, da er ſich durch eine ſchwache 
Anstrengung von dieſem ganzen Leichenapparate frei machen kann, 
wird es ihm ebenſo ſchwer, aus dem Tode in das Leben überzu⸗ 
gehen, wie es dem Sterbenden ſchwer wird, das Leben zu verlaſſen. 

„Mein Gott!“ flüſterte er. Es war das erſte Wort, das ſeinen 
Lippen entglitt. Der Künſtler lauſchte daun in der Stille, welche 
um ihn her herrſchte und endlich ſtieg er vorſichtig auf den Stufen 
des Cenotaphs herunter, während er dabei die Kerzen auslöſchte. 
Sobald er den Boden betreten hatte, ſchritt er leiſe, eine Kerze in 
der Hand, nach ſeinem geliebten Gemälde hin, das die Gläubigen, 
wie wir wiſſen, über dem Hauptaltare aufgehangen hatten, damit 
es, vielleicht Jahrhunderte hindurch, von allen Generationen Aube⸗ 
tung erhalte. Wie ſchön, wie großartig kam ihm ſein Gemälde vor. 
Endlich ſank er vor dem Altare nieder auf ſeine Kniee, weinte und 
betete. Außer den Leiden der Vergangenheit, die ihn ſein Triumph 
hätte vergeſſen laſſen ſollen, ſchienen ihm die Leiden der Zukunft 
vor den Augen zu ſchweben; auch eine Art Reue fühlte er und ob 
er wohl ſchweigen mußte, um den Mönch nicht zu erwecken, kounte 
er doch die Worte nicht unterdrücken: „Mein Gott! eine glühende 
Sehnſucht nach Ruhm hat mich veranlakt, die Liſt zu Hilfe zu 
nehmen, um mir eine Huldigung zuzuziehen, die ich nicht verdiente. 
Ich ſcheute mich nicht, mich tot zu ſtellen, als dürfe man mit 
dieſem ſchrecklichen Boten Deines Willens ſcherzen, als ſei es er⸗ 
laubt, Komödie in dem Sarge zu ſpielen; aber vielleicht, gefürch⸗ 
teter Gott, haſt Du mich nicht zur Strafe bezeichnet, als ich lebend 
mit allem Apparate eines Toten in Deinen heiligen Tempel kam. 
Die Menſchen waren ſo ungerecht gegen, mich. Ich mußte ſie zur 
Bewunderung zwingen ... ich nahm einen Schlaftrank, und die 
Kränze, die meine Hand nicht erreichen konnte, fielen in Menge 
auf meinen Leichnam. Ich erwache und preiſe Dich, Gott, ich danke 

Dir, Vaterſtadt, die ich nie wiederſehen werde. Ich muß fliehen 
und andere Gegenden aufſuchen, wohin vielleicht nie das Echo 
meines Namens dringt. Wenn man mich nur hier nicht vergißt.“ 

Der Tag brach an. Marcello ſah ein, daß es gefährlich für ihn 
fein würde, noch länger zu warten. Er trat leiſe zu dem ſchlafenden 
Mönche und nahm ihm den Schlüſſel ab, den derſelbe, als Hüter 
der Kirche, am Gürtel trug. Schon fielen die erſten Strahlen der 
Sonne auf die bunten Kirchenfenſter, ſo daß das Kerzenlicht er⸗ 
bleichte; noch eine Stunde und die Menge würde in den Tempel 
dringen. Der Künſtler fand leicht die Thüre. Vorſichtig drehte er 
den Schlüſſel in dem Schloſſe um und jah ſich dabei mehrmals 
um, um zu ſehen, ob der Mönch ſich nicht rühre. Endlich öffnete 
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er, und die friſche Morgeuluft umſpielte ſein abgeſpauntes Geſicht, 
dann zog er die braune Kapuze über den Kopf, ſtrich das Haar 
von der Stirn, eilte raſch die Stufen des Portals hinunter, ſchritt 
haſtig durch die Straßen der noch ſchlafenden Stadt und verließ 
Piſa wie ein Verbrecher, wie ein Verbannter, er, der- Triumphator 
von geſtern, deſſen Namen in jedem Munde iſt. 

In den Apeninnen giebt es wilde, verſteckte Plätze, wo mau 
mit ſich ganz allein iſt, wohin nicht das Geräuſch der Städte, das 
Geſchrei der Menge dringt, wo alles ruhig und ſtill iſt, außer die 
Wildbäche und die Raubvögel, die darüber hinfliegen. Da ſuchte 
Marcello ſich ein Verſteck. Anfangs glaubte er den Frieden und 
die Ruhe gefunden zu haben und er ſchrieb dieſe Ruhe den Gegen⸗ 
ſtänden um ihn her zu; er wußte es nicht, daß er einen unerlöſch⸗ 


lichen Vulkan in ſich trage. Bald erfüllte ſein Herz eine ſtille Sehn⸗ 
ſucht und Langeweile, nicht die Langeweile der Unthätigkeit, ſondern 
die Langeweile des Schweigens. Nach ſeinem Ruhmesfieber und 
den Opfern, welche er dieſer Chimäre gebracht hatte, konnte ihm 
unmöglich das Glück der Einſamkeit und der Stille zuſagen. Machte 
ihn ein Hirt auf einen Reiſenden aufmerkſam, der am Abend vorher 
in dem Thale angekommen, ſo ſuchte Marcello ſogleich den Frem⸗ 
den auf, um ihm ſeine Gaſtfreundſchaft anzubieten, und ein ſolches 
Anerbieten wird nie zurückgewieſen. Kaum ſaßen ſie dann bei Tiſch, 
ſo fragte der Maler begierig nach den in den Künſten berühmten 
Namen; ſelten wurde dabei der ſeinige nicht mit genannt. Man 
hatte ſeinem Andenken jede Ehre erzeigt, denn da man ihn an dem 
zur Beerdigung beſtimmten Tage nicht mehr im Sarge gefunden, 
hatte das Volk das Gerücht ausgebreitet, Engel hätten den Leich⸗ 
nam des Künſtlers, deſſen Werk Gott ſo angenehm geweſen, in den 
Himmel entführt. Daraus erfolgte denn eine neue begeiſterte, ge⸗ 
ſteigerte Verehrung des Gemäldes, vor welchem. die Gläubigen 
andächtig betend und bewundernd niederknieten. 

O, wie wohl thaten dieſe Lobeserhebungen dem Herzen Mar⸗ 
cellos, aber mit welchem ſtillen 
Wie, berühmt zu ſein und den 


Ruhm nicht genießen zu können! 
Nicht unter ſeine Bewunderer treten zu können, ſich nur vom 
Hörenſagen groß zu wiſſen! Der Künſtler klammerte ſich feſt an 
dieſe Idee an, litt ſo viel davon und wurde endlich von neuem ganz 
niedergedrückt; auf ſeinem Geſicht las man ſeine düſtere Traurig⸗ 
keit; ſeine Stirn wurde von Runzeln durchfurcht, ſeine Augen ſanken 
ein und ſein Haar ergraute. Er wurde alt in einem einzigen Jahre. 

Das Bedürfnis, ſich geehrt zu ſehen, bemächtigte ſich endlich 
ſeines Herzens ſo, daß er den kühnen Entſchluß faßte, den Pinſel 
nochmals zu ergreifen; ein Werk vom erſten Range war die Frucht 
dieſes Entſchluſſes. Sobald dasſelbe transportiert werden konnte, 
nahm der Maler Abſchied von den ſtillen Bergen und zog nach Piſa. 
Jeden, der ihm begegnete, fragte er, ob man Marcello noch ehre, 
und wenn man ihm dies bejahte, antwortete er: „Vielleicht iſt der, 
deſſen Verluſt die Stadt beweint, nicht weit.“ 

Die Vorübergehenden lachten dann, zuckten die Achſeln und 
ſetzten ihren Weg fort. 

An dieſem Tage erſchien ein mit Staub bedeckter und erſchöpfter 
Reiſender an der Thüre des Senats und verlangte, vor die edlen 
Herren gelaſſen zu werden. Die Mitteilung, die er zu machen habe, 
ſagte er, ſei von der höchſten Wichtigkeit. 

Endlich wurde er vorgelaſſen. Bei dem Anblice der gewaltigen 

Männer, die jeinen Ruhm geweiht hatten und die er erſuchen wollte, 
auch ſeine Perſon zu ehren, zitterte Marcello; er mußte ſich an 
eine Bildſäule lehnen; er war jo bleich als der kalte Marmor; 
da ſprach er endlich, als man mit Fragen in ihn drang: „Hohe 
Herren, es lebte ſonſt hier ein Maler, namens Marcello, er war 
unbekannt und unbeachtet und Ihr machtet ihn groß und berühmt. 
Aber er konnte ſeinen Ruhm nicht genießen, denn er wußte vorher, 
aus der heiligen Schrift, daß der Prophet nichts gilt in ſeinem 
Vaterlande. Er ſtellte ſich alſo tot und ließ ſich begraben. Ein 
Schlaftrank von ſicherer, voraus wohl berechneter Wirkung gab 
ihm den Schlummer, der dem Tode am meiſten gleicht. So trug 
man ihn im Triumphe hinter ſeinem Gemälde und ſetzte ihn in 
der Kirche nieder. Am andern Morgen entfloh der Maler und 
verließ die Stadt. Niemand wußte, was aus der angeblichen Leiche 
geworden. Ach, ſeine Seele hatte den Körper noch nicht verlaſſen, 
er hat es nur zu ſehr an ſeiner Angſt, an ſeiner tiefen Trauer 
empfunden. Niemand wird es begreifen, was er in der Einſamkeit 


gelitten hat. Jetzt endlich kommt er zurück, um unter den Men⸗ 
ſchen den Platz einzunehmen, den man ſeinem Andenken angewieſen 
hat. Er ſteigt jetzt lebendig aus dem Grabe. Marcello ſteht vor 
Euch, erkennt Ihn, er iſt es ſelbſt.“ 

Und der Maler warf ſeinen Reiſeſtaub ab und richtete ſich auf, 
gleich als ſolle ihn die Verſammlung ſo beſſer erkennen. 

Aber es erhob ſich einſtimmig der Ruf: „Betrüger! Betrüger!“ 
Der allgemeine Unwille war ſo groß, daß die Verſammlung ihre 
gewöhnliche Würde verlor und von allen Seiten Schimpfwörter 
gegen den kecken Mann fielen, der ſich den Ruhm und den Namen 


Schmerze hörte er ſie zugleich an! 


. 
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eines andern aneignen wollte. Der Drohung folgte die Ausfüh⸗ 
rung; Häſcher erhielten den Befehl, den Neuangekommenen zu beob⸗ 
achten. Man fragte ihn, worauf er ſeine Angaben gründe. 

„Worauf?“ antwortete er, „auf ein Gemälde, das, wie ich hoffe, 
wohl eben jo gut iſt wie jenes, welches man über dem Hochaltare 
in der Kirche der Auguſtiner bewundert.“ 20 

Dieſe Antwort erregte einen neuen Sturm von Ausrufungen; 
die Senatoren ſtanden von ihren Sitzen auf, ſtürzten ſich auf den 
Fremden und ſprachen: „Schnell, zeige uns Dein Meiſterwerk.“ 

„Gern,“ antwortete er. 

„Entrolle die Leinewand.“ . 

Marcello mußte gehorchen, und mit Hilfe einiger Diener ſein 
Gemälde an einer Säule bejejtigen. — 

Das Volk, unter welches das Gerücht von dem Ereigniſſe be— 
reits gedrungen war, und die meiſten Senatoren eilten zu dieſer 
Ausſtellung einer eigenen Art. 

„Ein verächtliches Lächeln aber ging von den Lippen der Pa— 
trizier aus, die in den Ratsſaal mit dem wiederholten Ausrufe 
zurückkehrten: „Es iſt ein Betrüger.“ 

Das Volk, jenes wilde Tier, das auf ein Signal bereit iſt, zu 
zerreißen, ing an zu murren, zu drohen und zu brüllen. 

Marcello ahnte die Annäherung des Sturmes, aber er fürchtete 
ihn nicht. Der Ausbruch der Volkswut war ſchrecklich. Während 
die ruhigſten ſich begnügten, den unglücklichen Künſtler auszupfeifen 
und zu verſpotten, richteten andere die blutigſten Vorwürfe an ihn. 
Anfangs hatte man geſchrieen: „Nieder mit dem Betrüger! es lebe 
der wahre Marcello, unſer großer Maler!“ Bald ſchrie man: „Tod 
dem Verräter je 
„ Tauſend Hände ſtritten ſich um das ausgeſtellte Gemälde; in 
einem Augenblicke beſtand es nicht mehr; die Fetzen wurden ins 
Unendliche verkleinert und umhergeſtreut. 

Nachdem ſo das Werk zerſtört war, fühlte das Volk ein anderes 
Bedürfnis. — Die unerbittliche, gefühlloſe Menge ſchickte ſich an, 
den Maler zu erfaſſen; er würde wahrſcheinlich den Tod gefunden 
haben, wäre nicht in dieſem Augenblicke ein Mönch, der den Vor⸗ 
gang bis dahin betrübt beobachtet hatte, den Wütenden entgegen- 
getreten. Seine gebietende Gebärde, ſeine feſte Stimme beherrſchten 
den Aufruhr und gaben einer Abteilung Krieger, welche nach dem 
Marktplatze zu marſchierte, Zeit, dem Maler ſich zu nähern und 
ihn zu befreien. — 

Die Menge wurde mit Hellebardenſchlägen zerſtreut. 

Marcello war frei und ſein Retter ſagte zu ihm: „Bruder, Du 
ſcheinſt zu leiden.“ 

„Ja ich leide viel,“ 
bittere Thränen. 

Der Mönch aber fuhr fort: „Dein Geiſt iſt krank. Willſt Du 
mir folgen an einen Ort, wo alle Schmerzen ſchweigen, wo die 
traurige Enttäuſchung ſich in ſanfte Melancholie verwandelt?“ 

„Ich folge Euch an jeden Ort, mein Vater, wär's nur, um 
mir ſelbſt zu entfliehen; ach könntet Ihr durch Euren weiſen Rat 
mich lehren, alles zu vergeſſen, ſelbſt jenen Ruhm, der für mich halb 
Wirklichkeit, halb Traum geweſen iſt. Ich werfe mich in Eure Arme.“ 

„In die Arme Gottes, mein Sohn,“ fiel der Mönch ein, der 
dann ſeine Kapuze zurückwarf und fragte: „Kennſt Du mich?“ 

„Gerechter Himmel, Bruder Euſebio!“ 

„Ja, Euſebio, der von nun an über Deine Seele wachen wird, 
wie er vor Deinem Körper wachte; Euſebio, der Dich in der Kirche 
ſah und hörte, als Du aus dem Sarge lebendig herausſtiegeſt. 


Komm, ich rette Dich v i i 
er Die ee ich vor der Qual Deines Herzens, ich rette Dich 


Eine Stunde ſpäter hatte das Kloſter der Auguſtiner einen 
neuen Bruder aufgenommen, den die Menſchen ſonſt Marcello 
nannten und der zum Andenken an ſeine Kunſt den Namen Lucas 
annahm. — Niemand hörte von nun an von ſeinem Leben oder 
ſeinem Tode reden. Man bemerkte nur bisweilen in der Kirche 


antwortete der Unglückliche und weinte 


der Auguſtiner einen bleichen, melancholiſchen Mönch, der vor 
auf das große Gemälde über demſelben 
reue und der Liebe heftete, auf das 


das ganz Piſa vor der Lei 5 1 
Stadt getragen . Leiche Marcellos im Triumphe 


em Hochaltare kniete und 
Blicke der Anbetung, der T 
Gemälde, 
durch die 


Am Stammtiſch. 1 e 5 i b 
m wir doch 9 Wir ſind zwar nicht neugierig, aber in dieſem Falle 


möchte ) „was der uns wohlbekannte Kanzleirat Schmunzler 
lieſt. wie Beben" materielle Intereſſen, was es zu eſſen und zu trinken 
giebt, at ſuppe, Ochſenmaulſalat, kann es ſich nicht handeln, denn der 


u ſeiner Lektüre noch nicht auf der letzten Seite der Münchener 


— 
„Neueſten angelangt. Aber auch die hohe Politik kann es nicht ſein, wo 


alte Herr ſchon geleſen. 
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wieder irgend ein Angſtmeier um die Zukunft Deutſchlands zittert oder ein 
unverbeſſerlicher Idealiſt neue Utopien ausheckt; denn das Hauptblatt hat der 
Schätzen wir doch die „Bierlänge,“ die der treue 
Stammgaſt in ſeinem Lokale täglich an jedem Abend von ſechs Uhr ab weilt, 
nach ſeinem halbausgeleerten Glaſe ſchon auf zehn bis fünfzehn Minuten. Alſo 
muß es wohl eine Familienachricht ſein oder ein dergleichen Eingeſandt. Viel⸗ 
leicht, daß ſich in Ermangelung glücklicher Umſtände eine junge Dame, natür⸗ 
lich ein Ausbund von Reichtum und Tugenden erbietet, auch einem älteren 
Witwer die Hand zu reichen, um ihm den Reſt ſeines Lebens zu verſüßen — 
oder — ha, ha! — zu verſalzen. „Ja ja, ich bewundere deinen guten Willen, 
deine freundlichen Abſichten, aber den ſchönen Zauber kennen wir.“ So ſcheint 
der leutſelige Herr Rat zu denken. Bei aller Vergnüglichkeit lächelt er mehr 
mit dem Kopfe als mit dem Herzen. Das ſieht man ſchon, die Ueberlegenheit 
ſeines Verſtandes iſt groß. Das will auch der Rauch ſeiner weggelegten Cigarre 
beſagen, der ſich kerzengerade in die Höhe wurſtelt. Wie geſagt, wir möchten 
den kurioſen Fall gern kennen. Aber der liebenswürdige Herr fängt erſt um 
ſieben Uhr an zu erzählen, wenn ſich der Stammtiſch bevölkert. Und ihn be⸗ 


fragen? Das geht denn doch nicht, es wäre aufdringlich. Auch hat Herr 


Schmunzler in ſeiner Feierſtunde von ſechs bis ſieben Uhr viel mehr zu thun, 
als man denkt. Denn auch die über ſeinem Kopfe hängende Münchener „All- 
gemeine“ will noch gründlich vorgenommen ſein, ehe die „mündliche,“ wohl⸗ 
beredte Geſelligkeit am verehrten Stammtiſch beginnen kann. 

Die projektierte Jungfraubahn. Die Zahl der Städter, welche die Zauber 
der Alpenregion aus eigener Anſchauung kennen, Gefallen an Wanderungen 
in der kühlen, reinen Höhenluft, an weiten Fernſichten und an dem Formen- 
reichtum der Alpenflora bethätigen, nimmt von Jahr zu Jahr zu. Sogar den 
Fels und Gletſcherrevieren gewinnt man mannigfaltiges Intereſſe ab, ſeitdem 
man ſie nicht mehr für „unnütze Oedeneien“ hält, ſondern ihre Bedeutung im 
Haushalte der Natur und ihren Erſcheinungsreichtum kennen gelernt hat. Ja 
man darf ſagen, daß gerade der Anblick der großartigen Felszertrümmerungs⸗ 
prozeſſe im Hochgebirge und der Gletſcherbrüche, womöglich in der Ausdehnung 
und wilden Geſtaltung, in welcher ſich jene von allſeits jäh abſtürzenden Hoch⸗ 
gipfeln aus darſtellen, zu den begehrteſten Genüſſen der Alpenfreunde zählt. 
Abgeſehen von einigen wenigen Ausſichtsbergen, wie zum Beiſpiel dem Eggiſch⸗ 
horn im Wallis, der Kreuzſpitze in den Oetzthaleralpen, ſind aber wirklich gran⸗ 
dieſe Hochgebirgsrundſichten gegenwärtig nur dem kniefeſten, ausdauernden Berg— 
ſteiger zugänglich. Denn die vorläufig höchſte Bergbahn der Schweiz, jene auf 
das Brienzer Rothhorn, führt nur auf einen Gipfel von 2351 Meter Seehöhe, 
der noch ganz in der Region der Alpmatten liegt; jene Bergbahn hinwieder, 
welche uns dem Herzen eines begletſcherten Hochgebirges am nächſten bringt, 
die Bahn auf die kleine Scheidegg (2066 Meter), vermittelt zwar den Anblick 
der Weſtabſtürze und ⸗gletſcher des Jungfraumaſſivs aus ſehr ‚großer Nähe 
(2 bis 4 Kilometer), allein der nächſtliegende Eigergletſcher kann von Nicht: 
bergſteigern doch nur am Rande betreten werden und gewährt ſo nur Bilder 
der Art, wie ſolche ſchon vor vielen Jahren der Beſucher der Furka am Rhone⸗ 
gletſcher oder der Ueberſchreiter der Stilſſerjochſtraße an den Ortlergletſchern 
bewunderte. In etwa einem Jahrzehnt dürften aber ſelbſt die großartigſten 
und wildeſten Scenerien des begletſcherten Hochgebirges für jedermann zugäng⸗ 
lich ſein. Wie bekannt, hat Herr Guyer⸗Zeller in Zürich im Dezember 1894 
vom Schweizer Bundesrate die Konzeſſion zum Bau einer Zahnradbahn auf 
die Jungfrau erhalten, und zwar auf Grund eingehender techniſcher Vorlagen, 
welche an der Ausführbarkeit des Unternehmens kaum mehr zweifeln laſſen. 
Ausgangspunkt der Bahn wird das breite, alpmattenreiche Mittelgebirge ſein, 
welches dem von Nordnordoſt nach Südſüdweſt verlaufenden Gletſcherkamme 
des Jungfraumaſſivs im Nordweſten, gegen die Thäler der Lauterbrunner und 
Grindelwalder Lütſchine hin, vorgelagert iſt. Dieſes Mittelgebirge, welches die 
vielbeſuchten Hotels von Wengen, der Wengernalp und der kleinen Scheidegg 
trägt, wird vom Jungfraumaſſiv durch zwei, am Fallbodenhubel nahe der kleinen 
Scheidegg entſpringenden Thalrinnen (des nach Grindelwald abfließenden Wer- 
gisthalbachs und des in die Lauterbrunner Lütſchine mündenden Trümleten- 
baches) geſchieden. Beide Thalrinnen flachen jedoch gegen ihren Urſprung, den 
2175 Meter hoch gelegenen Fallbodenhubel hin aus und bilden zwiſchen den 
Gipfeln des Mittelgebirgs (Lauberhorn 2475 Meter) und dem Eigerfuße den 
Sattel der kleinen Scheidegg, von welchem man nur ein paar niedrige Raſen— 
rücken zu überſchreiten hat, um zur Zunge des Eigergletſchers zu gelangen. 
Auf die kleine Scheidegg führen ſeit 1893 von Lauterbrunnen und Grindelwald 
her Zahnradbahnſtränge, und daher will man auch von hier aus — nicht, wie 
früher geplant war, über den inneren Grat des Rotthals — die Bahn auf die 
Jungfrau führen. Bis zum Eigergletſcher hin, auf eine Entfernung von etwa 
2 Kilometer über Alpmatten, hat das nicht die mindeſte Schwierigkeit. Die 
Bahn wird daher auf dieſer erſten Strecke als einfache Zahnradbahn verkehren 
und ihre erſte Station „Eigergletſcher“ in 2280 Meter Seehöhe auf dem Bühel 
haben, von wo man geradeaus die buckeligen, zum Teil von „regenirten“ Glet⸗ 
ſcherchen bedeckten Dolomitwände des Eigers furchtbar fteil aufſteigen ſieht, 
während links der Blick in den grünen Keſſel von Grindelwald fällt und rechts 
die zerborſtenen, von einem langen Moränenwall begleiteten Eismaſſen des 
Eigergletſchers in die Tiefe des Trümletenthals ziehen. Der Blick in dieſes 
Thal, welches diesſeits von den Raſenhängen und Schieferklippen des Mittel 
gebirges (der Wengernalp), jenſeits von den koloſſaliſchen Steilwänden der 
Jungfrau, gebildet wird, iſt von ergreifender Großartigkeit. Denn die prallen, 
vielfach ausgebauchten, horizontalſchichtigen Wände find fo ſteil, daß nur in 
einzelnen Ecken Schnee zu haften vermag; oberhalb aber lagern, durch den 
Felsabſturz des Schneehorns geſchieden, der Guggi⸗ und Gießengletſcher, aus 
deren weiß und grünlich ſchimmernden Eismaſſen die kantigen, tadellos weißen 
Pyramiden des Schnee- und Silberhorns ſcharfſpitzig in den Himmel ragen. 
Von der Station Eigergletſcher ſoll die Bahn als eine Reihenfolge langer, 
von kleinen Ausſichtsgalerien unterbrochener Tunnels weiter zur Höhe geführt 
werden. Sie wendet ſich zunächſt oſtnordöſtlich, im Innern der ſchneefreien 
Nordweſtwand des Eigers anſteigend und auf der Nordſeite des Berges in 
2619 Meter Seehöhe einen Punkt erreichend, wo ſie mittelſt der „Grindelwald— 
galerie“ wieder an die Bergoberfläche kommt und einen Abblick nach Grindel 
wald geſtattet. Dann biegt die Trace ſüdöſtlich um und gelangt an die Oſtſeite 
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des Eiger in 3221 Meter Seehöhe zur „Station Eiger“, wo ſich unvermittelt 
ein Ueberblick über das weite, von herrliſchen Gletſchergraten und »gipfeln, 
wie Fieſchergrat, Fieſcherhorn und Schreckhorn umſtandene Firnmeer des Grin⸗ 
delwalder Fieſcherfirnes erſchließt. Die gewöhnlichen Ausflugsziele der Grindel⸗ 
waldbeſucher, wie Bäregg und Zuſenberg, liegen nun ſchon 14 bis 1600 Meter 
unter dem Beſchauer, und ſelbſt die wildzerborſtenen Gletſchergehänge unterm 
Bergli, welche jetzt nur von Hochtouriſten beſchritten werden, hat man tief zu 
Füßen. Sogar die Klubhütte an den Felſen des Bergli, deren Erreichung 
ſchwieriger als die Beſteigung des Großglockners iſt, erhebt ſich nur noch 78 
Meter höher und ſinkt ebenfalls unter den Horizont, während die nun den 
Grat zwiſchen Eiger und Mönch begleitende Bahn zur Station Mönch (3623 
Meter) emporklimmt. Die Trace tritt hier an die Südſeite des vom Mönch 
öſtlich zum Fieſcherhorn ziehenden Fieſchergrates, und es erſchließen ſich daher 
Perſpektiven auf die gewaltigen, den Trugberg umlagernden Firnmeere des 
ewigen Schneefeldes und des Jungfraufirnes. Ueberall ſchwelft nun der oſtwärts 
gewendete Blick zwiſchen Sätteln der nahen be» 
gletſcherten Kämme auf fernere Grate und Gip⸗ 
fel; das Oſtpanorama der Jungfrau hat ſich zum 
großen Teile entwickelt, und nur weſtwärts 
ſperrt die Jungfrau ſelbſt den Blick, bis die 
Bahn, fetzt eine kurze Strecke bergab fahrend, 
in 3393 Meter Seehöhe bei der Guggigletſcher⸗ 
Galerie wieder auf die Weſtſeite tritt. Hier 
blickt man längs eines der ſteilſten Gletſcher 
(1400 Meter tief hinab), gerade auf die Scheidegg 
und über dieſe hinweg weit in das Hügelland 
der Schweiz hinaus. Dem Kamme des Jungfrau⸗ 
maſſivs folgend, erklimmt die Bahn nun als 
letzte Station (Jungfrau) die 4100 Meter hohe 
Zinne jenes trapezoidiſchen Gipfelkamms, wel⸗ 
cher von der kleinen Scheidegg aus als die Kul⸗ 
mination der Jungfrau erſcheint. Der eigent⸗ 
liche Gipfel, welcher ſich rückwärts noch 66 Meter 
höher erhebt — zu der nur wenige Meter langen 
und etwa ½ Meter breiten Krönung eines ſchma⸗ 
len, ſteilen Eisgrats — kann natürlich von der 
Bahn nicht erreicht werden, ſondern ſoll einen 
Aufzug, ähnlich jenem zum Eiffelturm, erhalten. 
Eben der Kleinheit des Gipfels wegen wird auch 
das Betreten der geſicherten Plattform daſelbſt 
ſtets mit einer beſchränkten Zahl von Perſonen 
für kurze Zeit geſtattet werden können. Die Sta⸗ 
tionen Eigergletſcher, Eiger und Mönch dagegen 
ſind als größere Anlagen geplant, ſowohl um 
den Jungfraufahrern zum Genuſſe der Fernſicht 
ein Verweilen nach Belieben zu ermöglichen, 
als auch um als Ausgangspunkte für jene zu 
dienen, welche in der Hochregion Touren machen 
wollen. Denn darin glaubt man einen Haupt- 
vorzug der Bahn zu ſehen, daß ſie zahlreichen 
Perſonen ermöglichen würde, im Vollgenuß ihrer 
Kräfte von mehr als 3000 Meter hoch gelegenen 
Punkten Gletſcherwanderungen anzutreten. — 
Die Erreichung des Jungfraugipfels iſt gegen⸗ Brofefjor: „ gl 
wärtig ſelbſt beim beſten Wetter ungemein be« Sohne fällt nie etwas ein.“ 
ſchwerlich, weil man von Grindelwald bis zun E 
Berglihütte acht und von dort am nächſten Tage 
abermals ſechs bis ſieben Stunden zu ſteigen hat. Selbſt ſehr geübte Berg⸗ 
fteiger kommen alſo in die oberen Regionen ſchon im Zuſtande beträchtlicher 
Ermüdung. Nach Erbauung der Jungfraubahn wird man nicht nur auf die 
Jungfrau ganz ohne Mühe, ſondern auch in zwei Stunden auf den 4105 Meter 
hohen Mönch gelangen, der heute nur Gletſchermännern erſten Ranges zugäng⸗ 
lich iſt. Dabei ſollen Fahrt und Rückfahrt zuſammen höchſtens 45 Franken 
koſten, während gegenwärtig die Jungfraubeſteigung, da zwei Führer (zu je 
80 Franken) und ein Träger (40 Franken) erforderlich ſind, allein an Führer⸗ 
löhnen 200 Franken koſtet. Sehr viel Jutereſſe dürfte das Publikum auch 
dem Plane entgegenbringen, über die Jungfrauffrn und den Aletſchgletſcher 
eine Schlittenfahrt einzurichten. Denn man würde dann von Interlaken 
mittelſt Bahn und Aufzug auf den Jungfraugipfel gelangen, und nachdem 
man im Aufzug wieder die Station Jungfrau erreicht hat, eine Schlitten 
fahrt über den größten Gletſcher der Alpen, bis faſt ins Rhonethal, antreten 
können, alſo einen Uebergang aus dem Berner Oberland ins Wallis haben, der 
nicht nur an Großartigkeit, ſondern auch an Bequemlichkeit alle gegenwärtig 
befahrenen Uebergänge überträfe. In letzter Linie ſollen die verſchiedenen 
Stationen auch dazu dienen, damit Perſonen, welchen wider Erwarten der 
raſche Uebergang in kältere“) und dünnere Luft übel bekäme, ausſteigen, ſich 
pflegen und eventuell ſofort wieder zu Thal fahren könnten. Da die geſamten 
Tunnels der projeftierten Jungfraubahn die Länge des Gotthardtunnels (10 Kilo⸗ 
meter) noch nicht erreichen und auch die Steigungsverhältniſſe mäßig find (bei 
26% im Maximum überſchreiten fie nur um 1% die Marimalfteigung der 
Rothhornbahn), da ferner die Etablierung von Vorrichtungen, um die Tunnels 
eisfrei zu erhalten und die Galerien vor Verſchneiung zu ſchützen, keinen Schwie⸗ 
rigkeiten unterliegt, erſcheint die techniſche Ausführung des Baues hauptſächlich 
davon abhängig, daß eine genaue Tracierung vorliege. Dieſe letztere wird 
freilich außergewöhnliche Schwierigkeiten bereiten, zu deren Ueberwindung eine 
vom Lauterbrunnenthal durch das Roththal zur Jungfrau auf- und ins Wallis 
abgeſtiegene Kommiſſion im Auguſt 1895 die erſten Schritte gethan hat. 


„) Die normale Temperaturdifferenz zwiſchen Interlaken und der kleinen . 
berechnet ſich für den Beſchauer auf 9 Grad C. Von der eidegg zum Jungfraug 
findet jedoch abermals eine Temperaturabnahme um mindeſtens 12 Grad ſtatt 
man an warmen Vormittagen, wenn Interlaken 21 Grad C. notiert, auf der 
Froſt treffen würde. 
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Tief ergriffen. „War das nicht eine höchſt ergreifende Rede des Haus 
herrn über das Befriedigende des Wohlthuns?“ fragte ein Tiſchgaſt den andern. 
— „Das will ich meinen,“ war die Antwort, „ſogar der alte Filzenmeier hat 
eine Thräne auf den Sammelteller fallen laſſen.“ 

Mißlungene Rechtfertigung. Dame: „Es iſt allerdings traurig, daß 
ein jo ſtarker Mann wie Sie nicht Arbeit bekommen kann.“ — Bettler: 
„Ja, ſehen Sie, die Leute wollen immer ein Atteſt von meinem letzten Prin · 
zipal ſehen, und der iſt ſchon zwanzig Jahre tot.“ Euſtige Blätter.) 

Modethorheiten. Wer wird es glauben, daß es eine Zeit gab, wo es 


Der beſte Beruf. 
Beſorgte Mutter eines Schülers bei deſſen Profeſſor: 
„Was würden Sie mir denn raten, Herr Profeſſor, da 
meinen Arthur einmal werden laſſen ſoll?“ 
Profeſſor: „Am beſten Baumeiſter.“ 
Mutter: „Ja, meinen Sie, hat er denn hiezu Talent?“ 
aube, dazu am meiſten, 


Mode war, ſich auf eine übertriebene Weiſe zur Ader zu laſſen. Damals war 
ein blaſſes, ſchmachtendes Geſicht Mode; zahl. 
reiche Koketten ließen ſich die Adern öffnen, um 
eine modiſche Geſichtsfarbe zu haben. Bleiche 
Lippen galten eine Zeit lang als modern; des⸗ 
halb wurde in Frankreich für gefallſüchtige Schöne 
ein eigener Eſſig feilgeboten, der den Purpur des 
Mundes in ein blaſſes Chamois plötzlich zu ver⸗ 
wandeln im ſtande war. St. 
Der Schrecken eines Papageien. Herr von 
Bougainville, der berühmte Seefahrer, hatte auf 
jeinem Schiffe einen Papagei, Namens Kokoll, an 
deſſen Erziehung alle Offiziere der Schiffsmann⸗ 
Schaft ſich beteiligt hatten und der eine Menge 
von Wörtern und ſogar von ganzen Sätzen wie⸗ 
derholte. Er war bereits zwei Jahre an Bord, 
als das Schiff Bougainville's mit einem feind⸗ 
lichen Schiffe in ernſtlichen Kampf geriet. Nach 
dem Kampfe ſuchte man Kokoli, aber er war ver⸗ 
ſchwunden und man glaubte, er ſei von einer 
Kugel weggeriſſen worden. Endlich ſah man ihn 
nach zwei Tagen aus einer Rolle von Schiffstau 
hervorkommen, wohin er ſich verſteckt hatte. Alle 
drängten ſich um den Wiederauferſtandenen und 
überſchütteten ihn mit Leckerbiſſen, aber der Pa⸗ 
pagei antwortete nur mit der Nachahmung des 
Kanonenſchalls: „Bum! Bum!“ Man konnte nie 
mals eine andere Silbe aus ihm herausbringen 
und mehrere Jahre lang fuhr er fort, ſeine ewige 
Kanonade zu wiederholen, wobei er zum Zeichen 
des Schreckens mit den Flügeln flatterte. N. 


ich 


enn Ihrem 
Ein einfaches Verfahren zur Erreichung dieſes 


Zweckes beſteht darin, daß man, ohne erſt zu 
reiben oder zu drücken, das obere Augenlid an 
den Wimpern feſt und möglichſt vom Auge abzieht, hierauf das untere Augenlid 
mit der andern Hand fu hoch als möglich in die Höhe ſchiebt und nun das 
obere Augenlid über das untere herunterzieht. In den meiſten Fällen iſt durch 
dieſes viel ſchneller angeführte Verfahren der Schmerz erzeugende Gegenſtand 
verſchwunden. Feſt haftende Drehſpäne, Glasſplitter und dergleichen erfordern 
eine Behandlung von fremder Hand. 

Huſtenmittel für Anſtandsjäger. Man ſiede gute Gerſte, ſamt der Hülſe, 
wie ſie vom Dreſchen kommt, eine halbe Stunde lang, auf 1 Liter Waſſer eine 
Hand voll und füge noch nach Belieben ſein geſchnittenes Johannisbrot und 
Kandiszucker bei. Nach dem Abſeihen lauwarm getrunken, beſonders vor dem 
Schlafengehen, leiſtet dies Mittel vorzügliche Dienſte. (Kochſchule.) 


Zahlenrätſel. 
9 Be Sislie ‚be } N ae 
* u aben in der eiſe zu ſetzen, 
Faß folgende Benennungen a 1 Kon- 
ſonant. 2) Namhafter deutſcher Landſchafts⸗ 
maler. 3) Franz. Staatsmann und Hiſtoriker. 
4) Deutſcher Altertumsforſcher. 5) Britiſche 
7 Inſel in Hinterindien. 6) Nützliches Inſekt. 
3 6 7) Stadt in dem franzöſ. Departement Aude. 
8) In England und Frankreich übers ganze 
Land verbreitete Beamte. 9) Ausgezeichneter 
niederländiſcher Maler. 10) Schreibutenſit. 
11) Stadt im franzöſ. Departement Allier. 
12) Berühmter Walzerkomponiſt. 13) Kurort 
in 88 14) Nebenfluß der Ems in 
7 Weftfalen. 15) Konſonant. 
Sind die Wörter richtig gefunden, ſo bezeichnet die ſenkrechte Mittelreihe eine im 
Jahre 9 nach Chriſtus ftattgefundene Schlacht. Paul Klein. 


Auflöſung des Arithmogriphs in voriger Nummer: 


Spandau, Cherſon, Hamlet, Rakete, Elſter, Charkony, Kaluga, Händel, Oswala, Roanne, 
Niemann; — Schreckhorn-Unterwalden. ©. 
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